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Der Kampf in der Deutschen evangelischen Hirche vom reichstirchlich-

deutschchristlichen Standpunkt aus gesehen.
Am 21. September beginnt in Berlin die Re ichs-

t a g u n g der Deu tschen C h r i s t e n . Deren
Stellungnahme Zu den brennenden Daseinsfragen
der Deutschen evangelischen Kirche dürfte einmal
mehr klarstellen, wie weit sich die deutschchristlich
orientierte Rcichskirchenregierung bereits vom Boden
der bekenntnistreuen evangelischen Kirche entfernt
hat. Trotzdem sich Ministerialdirektor I a e g e r , der
Nechtswalter der Neichstirchenrcgicrung, und Dr.
K i n d e r , der Neichsleiter der „Deutschen Christen",
in den Exposss vor der ausländischen Presse, über
die unser Berliner K.-Korrespondent im Nachfol-
genden ausführlich Bericht erstattet, sich bemühen,
den objektiven Sachverhalt zu verwischen und die
fundamentalen Gegensätzlichkeiten leicht zu über-
kleistern, lassen ihre Darlegungen doch deutlich genug
erkennen, wie groß die Kluft ist, welche die Bekennt-
niskirche von der deutschchristlich dirigierten Neichs-
kirchenregierung trennt. Auf eine kurze Formel
gebracht, lassen sich die beiden Standpunkte vielleicht
folgendermaßen konfrontieren: die Bekenntniskirche
geht in der Beurteilung der Tatfachen wie in der
prinzipiellen Stellungnahme zur der ihr zugemu-
teten Unterwerfung vom Religiösen, vom evangelisch-
christlichen Glaubens aus, die Wortführer der
deutsch-christlichen Neichskirche dagegen verlegen
den Hauptakzent auf äußere, organisatorische
Gesichtspunkte, deren letzte Bestimmungsgründe
politisch-weltanschaulicher Natur sind, sie räu-
men zeitlichen, staatspolitischen Zielen den
Primat ein, auch in den Fragen der religiösen
Bedürfnisse und der kirchlichen Gemeinschaft, entspre-
chend der nationalsozialistischen Auffassung vom tota-
litären Staat, der seinem Wesen nach ausschließliche
Geltung in allen Lebensgcbieten beansprucht. Dar-
über kann der Umstand auch nicht hinwegtäuschen,
daß Ministerialdirektor Jacger der Auslandspresse
gegenüber nun die von ihm jüngst in Stuttgart und
vom Neichsbischof selbst soeben in Hannover vertre-
tene Auffassung vom Endziel, einer einzigen,
in ihrer Substanz von der nationalsozialistischen
Weltanschauung und Stantsauffassung bestimmten
Nationalkirchc, in der Ictztendlich evangelisch uud
katholisch aufgehen sollen („ein Staat, ein Volk, eine
Kirche"), abzuschwächen versucht. — Die Red.

X. Berlin, 20. September.
Am Mittwoch fand im Gebäude des evangelischen Ober-

kirchenrats ein Empfang der ausländischen Presse durch
den Rechtswalter der Neichskirchcnrcgierung und Ministe-
rialdirektor J ä g e r und den RcichZführcr der Deutschen
Christen Dr. K i n d e r statt. Es ist die erste Gelegenheit,
bei der die offizielle Deutsche evangelische Kirche sich an
einen Tisch mit der Auslandspresse setzt. Don äußeren
Anlaß hierzu bietet die N e i c h s t a g u n g d e r D e u t -
schen C h r i s t e n , die morgen, 2 1 . S c p t e m b e r , be-
ginnt und mit der feierlichen Einführung des RcichZ-
bischofs am 23. September im Berliner Dom ihr Ende
nimmt.

Anknüpfend an dieses für die Deutsche Evangelische
Kirche bedeutende Ereignis hielt nun Ministerialdirektor
J ä g e r eine längere Rede, in der er dem Ausland vom
Standpunkt der Reichskirchenregierung aus die ganze
innere Lage des religiösen Deutschlands auseinandersetzte.
An die Spitze stellte er den Satz, daß in Sachen des Glau-
bens Deutschland mit den Christen aller Welt verbunden
bleibe. Die Mißverständnisse in der Auslandspresse über
die Vorgänge im deutschen Kirchenraum seien in gewissem
Sinne begreiflich; denn das, was im deutschen Volk vor
sich gehe, sei so tiefgreifend, daß man es in anderthalb
Jahren nicht vollkommen begreifen kann. Kein Gebiet sei so
schwierig und kompliziert wie das der Kirche. Es bandle
sich dabei ja um eine Sache, die im In land verschieden
und um wieviel mehr im Ausland verschieden beurteilt
werde. Man müsse sich ganz in die tiefsten Begriffe eines
Volkes versenken, um dasselbe zu verstehen. Wichtig sei
aber festzustellen, daß w e d e r die g a n z ä u ß e r l i c h e
noch die i n n e r l i c h e K i r c h e , worunter die unsichtbare
Gemeinschaft der Gläubigen zu verstehen sei, durch den
Kirchcnstreit b e r ü h r t werden.

B e i d i e s e m h a n d l e es sich n u r u m d i e
i r d i s c h e O r g a n i s a t i o n .

Der Streit bezieht sich auf das, was man heute in Deutsch-
land als die V o l k s k i r c h e bezeichnet.

M a n m u ß d a v o n a u s g e h e n , daß d e r das
deutsche L e b e n h e u t e b e h e r r s c h e n d e V e -

g r i f f d e r N a t i o n a l s o z i a l i s m u s s e i ,

das heißt die Zusammenfassung aller nationalen Kräfte
und die Entfaltung aller edlen Kräfte des Volkes.

E s s e i d a s S c h l a g w o r t vom t o t a l e n S t a a t
g e p r ä g t w o r d e n , z u d e m auch d i e i r d i s c h e

O r g a n i s a t i o n d e r K i r c h e g e h ö r e .
Das besage aber nicht, daß der Staat in Glaubenssachcn
eingreifen wolle. Das Wort Gottes dürfe in seiner ganzen
Wirkung nicht gehemmt werden. Das F ü h r e r P r i n z i p
sei nur eine Frage der ä u ß e r e n O r d n u n g, das Wort
Gottes bleibe unberührt. Es herrscht im kirchlichen Raum
Deutschlands f r e i e V e r k ü n d u n g , dagegen konnte
nicht grobe Disziplinlosigkeit geduldet werden, denn der
Streit gehe um die Zusammenarbeit mit dem Staate.
Kirchenpolitik sei nicht Sache der Pfarrer und Bischöfe.
Wenn man das Kirchcnlcben begreifen will, müsse man auf
Luther zurückgehen und dann die Lage der Dinge erfassen,

wie sie sich noch 1918 zeigte. Bis dahin, bis zum Jahre der
deutschen Republik, war die Kirche StaatZlirche. Sie wurde
dann selbständig gemacht und vom Staat getrennt. Die
Folge davon war, daß das kirchliche Interesse bedeutend
herabsank und sich die Kirchen allmählich leerten. I m
Jahre 1833 griff die nationalsozialistische Bewegung in
den Kirchenraum über, o h n e jedoch Glauben, Bekenntnis
oder Kultus a n z u t a s t e n . Dr. Jäger erklärte,

n i e h a b e es i n D e u t s c h l a n d e i n e Z e i t
g e g e b e n , i n de r d a s W o r t f r e i e r v e r -
k ü n d e t w o r d e n w ä r e . K e i n P f a r r e r se i
a u s B e k e n n t n i s g r ü n d e n g e m a t z r e g e l t

w o r d e n .
Seit einem halben Jahre arbeite er an dem sogenannten
Eingliederungswerk. I n Summa sei die Eingliederung
rechtlich vollzogen, uud die Einführung des N e i c h s -
b i s c h o f s werde ihr einen gewissen Schlußstrich geben.
Dabei sollen jedoch die ehemaligen Prägungen der Lan-
deskirchen erhalten bleiben, was man auch an dem Beispiel
der reformierten Konfession ersehe, der nach dem Kirchen-
gesetz unbedingte Freiheit gewährleistet werde. Das Volk
fasse die ganze Kirchenopposition und den inneren Streit
als „Pfarrergczäuk" auf. Die Tatsache des Kirchenstreites
aber beweise, daß im Volk noch k i r c h l i c h e s L e b e n
v o r h a n d e n sei, das sei als Zeichen für die Aufwärts-
entwicklung aufzufassen.

Zum Schluß kam Dr. Jäger auf den

A r i e r p a r a g r a p h e n

zu sprechen und erklärte, daß die Aufrollung de rNasse n-
f r a g e v o m F ü h r e r se lbst v o l l z o g e n worl/en
wäre. Sie bedeute nicht die Diffamierung einer Rasse,
sondern nur die Ncinerhaltung der eigenen Rasse. Rasse
se i S c h ö p f u n g G o t t e s , es sei sein Wille, daß das
Werk seiner Schöpfung rein erhalten bleibe. Die Schei-
dung der Nassen müsse verhindern, daß Rassen getarnt
würden auf Kosten der anderen. Die Rassenfrage werde
jedoch kein Vorurteil gegen andere schaffen, indessen sei es
notwendig, daß das Evangelium und das Wort Gottes, das
über alle Nassen hinweggehe, von Angehörigen derjenigen
Nasse verkündet werde, an die es weitergegeben wird.

Nach Dr. Jäger ergriff der Re i chs f ü h r er de r
D e u t s c h e n C h r i s t e n , Dr. K i n d e r , das Wort.
Dr. Kinder kommt aus Norddeutschland und steht heute
an der Spitze einer Bewegung, die nach den eigenen An-
gaben etwa 600—800,000 Deutsche umfaßt. Er hat die
Bewegung aus den ursprünglichen Bahnen eines übertrie-
benen Radikalismus hermikgesührt und, wie er nachher
selbst erzählt, sich bemüht, zu den Gegnern Brücken ,^l
schlagen. Er hat alles getan, um zu einer Verständigung
zu gelangen. Daß sein Werk nicht geglückt ist, ist eine
andere Sache. Das liegt nun einmal in der Vcrkämpftbeit
begründet, in der beide Teile einander gegenüberstehen.
Dr. Kinder beschäftigt sich weniger mit den rechtlichen Fra-
gen wie Dr. Jäger, sondern ging von dem Gedanken aus,
aus dem heraus die Deutschen Christen geschaffen wurden.
Er erklärt, erstens wolle diese Bewegung k e i n n e u e s
E v a n g e l i u m Verbünden, sie wolle nur das alte Evan-
gelium mit l e b e n Z u e u c r K r a f t i m V o l k e w i r -
ke n I a s s e n ; zweitens die Deutschen Christen halten am
Evangelium fest, und sie l e h n e n daher die deutsche
GlaubenZbewcgung als solche a b ; für sie ist die deutsche
Glaubensbcwegung nichts anderes als ein Rückfall in die
Irr lehren, die "entstanden sind aus der durch den Marxis-
mus angerichteten Verwirrung; drittens g e t r e u de m
V o l l s t u m a l s D e u t s c h e h a l t e n s i e z u m
C h r i s t e n t u m . Dr. Kinder zitiert das Wort der Offen-
barung: «Halte, was du hast, daß dir niemand deine Krone,
nehme." Es sei unmöglich, das Geistesleben der deutschen
Nation zu erfassen, wenn man nicht die ganzen kulturellen
Schöpfungen und Kunstwerke betrachte, die aus dem
Christentum ihren Ursprung nehmen. Die Deutschen
Christen wünschen, getreue Wächter und Vcrmehrer dieses
Glaubens zu sein. Sie berufen sich auf das Wort Gottes,
das zu ihnen aus der Heiligen Schrift spricht, und sind
überzeugt, daß die Worte der Bibel heute noch immer die
Richtung angeben, in der der Weg der Kirche für die
deutsche Menschheit gezeichnet ist. Die Bewegung der
Deutschen Christen verdankt ihre Existenzberechtigung nicht
einer bloßen Laune oder irgendeinem politischen Ziel, son-
dern cinZig und allein der Tatsache, daß die Deutschen
Christen mit tiefem Ernst die drohende Gefahr voraus-
gesehen hätten, wenn die deutsche Nation ihren eigenen
Weg hätte gehen müssen. Die Deutschen Christen haben
daher keine Wahl, ob sie ihre Bewegung vorwärts treiben
wollen oder nicht. Ihre innere Verantwortlichkeit ist durch
das Wort der Schrift gegeben: „Du hast nicht mich ge-
wählt, sondern ich habe dich gewählt."

Dr. Kinder kam dann auf seinen bereits erwähnten
Versuch der Versöhnung zu sprechen und verbreitete sich
dann über die Frage, die am besten präzisiert wird durch
das Bibelwort „ G i b dem K a i s e r , w a s des K a i -
s e r s ist, u n d G o t t , w a s G o t t e s ist." Die Ant-
wort auf diese Frage ist einfach die, daß es n u r e i n e n
H e r r n gibt, und das ist G o t t i m H i m m e I . Er bat
alles für die Menschen getan, sowohl in den nationalen
wie in den politisch laxen Zeiten, in welchen Christus auf
Erden lebte. Damals war der Kaiser der Nomerkaiser.
Um wieviel mehr ist eine Nation, die nach einer langen
Periode der Auflösung mit G^ttessegen begründet wurde
und sich M einer nationalen Gemeinschaft zusammenfaßt,
verpflichtet, f ü h r e n d a u f G o t t e s S c h ö p f u n g zu
w i r k e n . Wir als D e u t s c h e stehen in der Wie i> e r -

g e b u r t u n s e r e r N a t i o n , und wir sind N a t i o -
n a l s o z i a l i s t e n . Aber es würde die Flucht von Chri-
stus bedeuten, wenn wir die Haltung des Nationalsozialis-
mus annehmen und dabei vergessen, daß wir nicht allein
in Gottes Schöftfungsordnung leben, fondern auch in
seiner Hand als die Kinder Gottes in Christus.

D a h e r s i n d d i e D e u t s c h e n C h r i s t e n i n
i h r e m N a t i o n a l s o z i a l i s m u s auch

C h r i st e n.
Zum Schluß setzte Dr. Kinder das F ü h r e r p r i n z i p

auseinander, wie es heute in der Deutschen Evangelischen
Kirche zum Ausdruck kommt und augenscheinlich „ in vielen
Kreisen unwillkommen" ist. Er erklärte,

d i e D e u t s c h e n C h r i s t e n s ä h e n i n d e r
H a l t u n g e i n e s g e m e i n s a m e n G e h o r -
s a m s i n S a c h e n des G e w i s s e n s d i e
g r ö ß t e S i c h e r h e i t f ü r d i e g e g e n w ä r -
t i g e B e w e g u n g . S i e k ö n n t e a m besten
v o l l e n d e t w e r d e n du rch das G e m e i n -
s c h a f t s s y s t e m , w i e es i n dem F ü h r e r -

p r i n z i p z u m A u s d r u c k k o m m t .
Dieses Prinzip ist nicht bestimmt durch die Idee der Be-
herrschung, sondern durch die Idee der Verantwortlichkeit.
Die Ordnungsform, welche sich auf ein System mit Reso-
lutionen stützt, die durch die Majorität angenommen wer-
den, scheint uns nicht zwar dasselbe zu sein, wenigstens
vom christlichen Standpunkt aus; denn es enthält die Ge-
fahr, daß ihre führenden Diener sich jederzeit hinter die
Anonymität einer Majoritätsabstimmung verstecken kön-
nen, um die unbedingte Verantwortlichkeit zu vermeiden.
Die Deutschen Christen fühlen, daß der Führer jederzeit
die volle Verantwortlichkeit auf sich nehmen muß. Es nt
kein bloßer Zufall, erklärt Dr. Kinder am Schluß seiner
Ausführungen, daß die ausländische Presse gerade an
diesem Tage zusammenberufen wurde. 60,000 Deutsche
Christen würden sich in den nächsten beiden Tagen in
Berlin versammeln, und die ausländische Presse ist ein-
geladen, an allen Veranstaltungen teilzunehmen. Der
Zweck der Deutschen Christen sei es, bekannt zu sein und
bekannt Zu werden. Die Aufgaben, die sie sich, gestellt
habe, bestehe darin, die Nation und die Kirche in eine innere
Gemeinschaft im neuen Deutschland zusammenzubringen.

I m Anschluß an diese beiden offiziellen Reden wur-
den aus dcm Auditorium noch v e r s c h i e d e n e F r a -
g e n gestellt, die an sich so interessant sind, daß sie so-
wohl wie die Antworten hier wiedergegeben werden
müssen. So richtete der Vertreter >des englischen Reuter-
bureaus an T r . Jäger folgende Frage: I n Ihrer Denk-
schrift vom 6. Ju l i über das Einiguugswerk in der Kirche
sagten Sie, daß die v ö l i i sch e Art in ihm eine V o r -
r a n g st c l I u n g haben müsse. Ueber das Christliche
hinaus müsse man schließen, daß die völkische Art etwas
H ö h e r e s sei als die ch r i st l i ch e und daß Herr Dr.
Jäger ncch an der Verwirklichung der N a t i o n a l -
k i rche festhält; w i e d e n k e n S i e sich e i n e d e r -
a r t i g e V e r w i r k l i c h u n g , w i e d e n k e n S i e
sich d a s k ü n f t i g e V e r h ä l t n i s zu R o m ?
Glauben Sie, die deutschen Katholiken von Rom fort-
ziehen zu können? H a b e n S i e a u ß e r I h r e m
ä u ß e r e n K i rch e np r o g r a m m auch noch e i n
r e l i g i ö s e s oder glauben Sie, daß das äußere Pro-
gramm sich von dem inneren, dem religiösen trennen
läßt, ohne daß dadurch Ihre reformatorischen Grundsätze
geschädigt werden? Darauf antwortete Dr. J ä g e r ,
es wäre gewiß ein I d e a l , wenn es eine e i n z i g e
K i r c h e ,gcbe, das Volk in einer religiösen Einheit zu-
sammengefaßt werde. Aber diese Dinge können nicht
organisiert und «getrieben werden, sie müßten sich ent-
wickeln. Von der Re ich s k i r c h e n r e g i e r u n g denkt
niemand daran, i r g e n d e i n e n Z w a n g a u s z u -
ü b e n . Die Vereinheitlichung der deutschen Kirchen
werde sich hoffentlich weiter entwickeln, und im geeinten
Volk werde es auch eine g e e i n t e K i r c h e geben. Vom
Führer sei kein Befehl zur Einigung gegeben worden.
Eine weitere Frage war, wie sich Dr. Jäger zu dem
positiven Christentum stelle und z,u R o s e n b er gs
S a m m l u n g auf v ö l k i s c h e m B o d e n , wonach
die evangelische Kirche ein negatives, das völkische aber
ein positives Christentum repräsentiere, und was man
von einem Vorschlag zu halten habe, die schwedischen oder
englischen Kirchengewänder in Deutschland nacbzuahmcn.
Ob das als eine Annäherung an die katholische Kirche
aufzufassen sei. Hierauf gab Dr. Jäger eine ziemlich
ausführliche Antwort, indem er ausführte, daß Rosen-
bevg n i c h t a u s g e s p r o c h e n e r A n t i c h r i s t sei,
er sei Leiter der weltanschaulichen Abteilung der Partei,
also Leiter dessen, was das Auge sehe, und Leiter der
Weltanschauung, soweit sie sich auf weltliche Dinge be-
ziehe. Er spreche ausdrücklich von der Duldung aller
echten Bekenntnisse und identifiziere sich nicht mit ein-
zelnen Bekenntnissen. E s b e d ü r f e d a h e r k e i n e s
K a m p f e s g e g e n i h n . Noscnberg predige nicht
eine Religion, sondern vertrete eine Anschauung in der
Partei, wie man sie über die Dinge der Erde haben könne.
Die K i r c h e d i s t a n z i e r t sich von dieser rein völ-
kischen Anschauung. Eins weitere Frage lautete: W a s
v e r s t e h t d i e D e u t s c h e E v a n g e l i s c h e K i r c h e
u n t e r f r e i e r V v a n g e l i u m s v e r k ü n d u n g ?
D a r f e i n P a s t o r v o n de r K a n z e l v e r k ü n -
d e n , w a s Recht o d e r U n r e c h t i s t ? A n t w o r t : !
Den Pfarrern steht die Freiheit der Verkündung zu.
Damit ist jedoch n i c h t ein F r e i b r i e f gcgcven. daß
die Pfarrer sich als Schiedsrichter in weltlichen Dingen

aufwerfen. Das
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2. Beilage
zu Ni . 258.

Deutschen evangelischen Kirche vom reichsNrchlich
christlichen Standpunkt aus gesehen.

wie sie sich noch 1918 zeigte. Bis dahin, bis zum Jahre der
deutschen Republik, war die Kirche Staatskirche. Sie wurde
dann selbständig gemacht und vom Staat getrennt. Nie
Folge davon war, daß das kirchliche Interesse bedeutend
herabsank und sich die Kirchen allmählich leerten. I m
Jahre 1933 griff die nationalsozialistische Bewegung in
den Kirchenraum über, o h n e jedoch Glauben, Bekenntnis
oder Kultus a n z u t a s t e n . Dr. Jäger erklärte,

n i e h a b e es i n D e u t s c h l a n d e i n e Z e i t
g e g e b e n , i n de r d a s W o r t f r e i e r v e r -
k ü n d e t w o r d e n w ä r e . K e i n P f a r r e r se i
a u s V e k e n n t n i s g r ü n d e n g e m a t z r e g e l t

w o r d e n .
Seit einem halben Jahre arbeite er an dem sogenannten
Eingliederungswerk. I n Summa fei die Eingliederung
rechtlich vollzogen, und die Einführung des N e i c h s -
b i s c h o f s werde ihr einen gewissen Schlußstrich geben.
Dabei sollen jedoch die ehemaligen Prägungen der Lan-
deskirchen erhalten bleiben, was man auch an dem Beispiel
der reformierten Konfession ersehe, der nach dem Kirchen-
geseh unbedingte Freiheit gewährleistet werde. Das Volk
fasse die ganze Kirchenopftnsition und den inneren Streit
als „Pfarrergczänk" auf. Die Tatsache des Kirchenstreites
aber beweise, daß im Volk noch k i r c h l i c h e s L e b e n
v o r h a n d e n sei, das sei als Zeichen für die Aufwärts-
entwicklung aufzufassen.

Zum Schluß kam Dr. Jäger auf den

A r i e r P a r a g r a p h e n

zu sprechen und erklärte, daß die Aufrollimg de rNasse n-
f r a g e v o m F ü h r e r selbst v o l l z o g e n worden
wäre. Sie bedeute nicht die Diffamierung einer Rasse,
sondern nur die Neinerhaltung der eigenen Nasse. R a s s e
se i S c h ö p f u n g G o t t e s , es sei sein Wille, daß das
Werk seiner Schöpfung rein erhalten bleibe. Die Schei-
dung der Nassen müsse verhindern, daß Nassen getarnt
würden auf Kosten der anderen. Die Nassenfrage werde
jedoch kein Vorurteil gegen andere schaffen, indessen sei es
notwendig, daß das Evangelium und das Wort Gottes, das
über alle Nassen hinweggehe, von Angehörigen derjenigen
Nasse verkündet werde, an die es weitergegeben wird.

Nach Dr. Jäger ergriff der N e i c h s f ü h r e r d e r
D e u t s c h e n C h r i s t e n . Dr. K i n d e r , das Wort.
Dr . Kinder kommt aus Norddcutschland und steht heute
an der Spitze einer Bewegung, die nach den eigenen An-
gaben etwa 600—800.N00 Deutsche umfaßt. Er hat die
Bewegung aus den ursprünglichen Bahnen eines übertrie-
benen Radikalismus hcraucgcsührt und, wie cr nachher
selbst erzählt, sich bemüht, zu den Gegnern Brücken Zu
schlagen. Er hat alles getan, um zu ciuer Verständigung
zu gelangen. Daß sein Werk nicht geglückt ist, ist eine
andere Sache. Das liegt nun einmal in der Verkämpftheit
begründet, in der beide Teile einander gegenüberstehen.
Dr . Kinder beschäftigt sich weniger mit den rechtlichen Fra-
gen wie Dr. Jäger, sondern ging von dem Gedanken aus,
aus dem heraus die Deutschen Christen geschaffen wurden.
Er erklärt, erstens wolle diese Bewegung k e i n n e n c s
E v a n g e l i u m verkünden, sie wolle nur das alte Evan-
gelium mit I c b e n s u e n c r K r a f t i m V o l k e w i r -
ken l a s s e n ; zweitens die Deutschen Christen halten am
Evangelium fest, und sie l e h n e n daher die deutsche
Glaubensbewcgung als solche a b ; für sie ist die deutsche,
Glcmbensbcwegung nichts anderes als ein Rückfall in die
Irr lehren, die entstanden sind aus der durch den Marr is-
mus angerichteten Verwirrung; drittens g e t r e u dem
V o l k s t u m a l s D e u t s c h e h a l t e n s ie z u m
C h r i s t e n t u m . Dr. Kinder zitiert das Wort der Offen-
barung: „Halte, was du hast, daß dir niemand deine Krone
nehme." Es sei unmöglich, dns Geistesleben der deutschen
Nation Zu erfassen, wenn man nicht die ganzen kulturellen
Schöpfungen und Kunstwerke betrachte, die aus dem
Christentum ihren Ursprung nehmen. Die Deutschen
Christen wünschen, getreue Wächter und Vcrmehrer dieses
Glaubens zu sein. Sie berufen sich auf das Wort Gottes,
das zu ihnen aus der Heiligen Schrift spricht, und sind
überzeugt, daß die Worte der Bibel hellte noch immer die
Richtung angeben, in der der Weg der Kirche für die
deutsche Menschheit gezeichnet ist. Die Bewegung der
Deutschen Christen verdankt ihre Existenzberechtigung nicht
einer bloßen Laune oder irgendeinem politischen Ziel, son-
dern einzig und allein der Tatsache, daß die Deutschen
Christen mit tiefem Ernst die drohende Gefahr voraus-
gesehen hätten, wenn die deutsche Nation ihren eigenen
Weg hätte gehen müssen. Die Deutschen Christen haben
daher keine 'Wahl, ob sie ihre Bewegung vorwärts treiben
wollen oder nicht. Ihre innere Verantwortlichkeit ist durch
das Wort der Schrift gegeben: „Du hast nicht mich ge-
wählt, sondern ich habe dich gewählt."

Dr. Kinder kam dann anf seinen bereits erwähnten
Versuch der Versöhnung zu sprechen und verbreitete sich
dann über die Frage, die am besten präzisiert wird durch
das Vibelwort „ G i b d e m K a i s e r , w a s des K a i -
s e r s ist, u n d G o t t , w a s G o t t e s ist." Die Ant-
wort auf diese Frage ist einfach die. daß es n u r e : nen
H e r r n gibt, und das ist G o t t i m H i m m e I. Er hat
alles für die Menschen getan, sowohl in den nationalen
wie in den politisch laxen Zeiten, in welchen Christus auf
Erden lebte. Damals war der Kaiser der Römerkaiser.
Um wieviel mehr ist eine Nation, die nach einer langen
Periode der Auflösung mit GMesscgen begründet wurde
und sich zu einer nationalen Gemeinschaft zusammenfaßt,
verpflichtet, f ü h r e n d a u f G o t t e s S c h ö p f u n g zu
w i r k e n . Wir als D e u t s c h e stehen in der W : e d ^ "

g e b u r t u n s e r e r N a t i o n , und wir sind N a t i o -
n a l s o z i a l i s t e n . Aber es würde die Flucht von Chri-
stus bedeuten, wenn wir die Haltung des Nationalsozialis-
mus annehmen und dabei vergessen, daß wir nicht allein
in Gottes Schöpfungsordnung leben, sondern auch in
seiner Hand als die Kinder Gottes in Christus.

D a h e r s i n d d i e D e u t s c h e n C h r i s t e n i n
i h r e m N a t i o n a l s o z i a l i s m u s auch

C h r i st e n.
Zum Schluß setzte Dr. Kinder d a s F ü h r e r f t r i n z i p

auseinander, wie es heute in der Deutschen Evangelischen
Kirche zum Ausdruck kommt und augenscheinlich „ in vielen
Kreisen unwillkommen" ist. Er erklärte,

d i e D e u t s c h e n C h r i s t e n s a h e n i n d e r
H a l t u n g e i n e s g e m e i n s a m e n G e h o r -
s a m s i n S a c h e n des G e w i s s e n s d i e
g r ö ß t e S i c h e r h e i t f ü r d i e g e g e n w ä r -
t i g e B e w e g u n g . S i e k ö n n t e am bes ten
v o l l e n d e t w e r d e n du rch d a s G e m e i n -
s c h a f t s s y s t e m , w i e es i n d e m F ü h r e r -

P r i n z i p z u m A u s d r u c k k o m m t .
Dieses Prinzip ist nicht bestimmt durch die Idee der Be-
herrschung, sondern durch die Idee der Verantwortlichkeit.
Die Ordnungsform, welche sich auf ein System mit Reso-
lutionen stützt, die durch die Majorität angenommen wer-
den, scheint uns nicht Zwar dasselbe zu sein, wenigstens
vom christlichen Standpunkt aus; denn es enthält die Ge-
fahr, daß ihre führenden Diener sich jederzeit hinter die
Anonymität einer Majoritätsabstimmung verstecken kön-
nen, um die unbedingte Verantwortlichkeit zu vermeiden.
Die Deutschen Christen fühlen, daß der Führer jederzeit
die volle Verantwortlichkeit auf sich nehmen muß. Es üt
kein bloßer Zufall, erklärt Dr. Kinder am Schluß seiner
Ausführungen, daß die ausländische Presse gerade an
diesem Tage zusammenberufen wurde. 6ll,0M Deutsche
Christen würden sich in den nächsten beiden Tagen in
Berlin versammeln, und die ausländische Presse ist ein-
geladen, an allen Veranstaltungen teilzunehmen. Der
Zweck der Deutschen Christen sei es, bekannt zu sein und
bekannt zu werden. Die Aufgaben, die sie sich gestellt
habe, bestehe darin, die Nation und die Kirche in eine innere
Gemeinschaft im neuen Deutschland zusammenzubringen.

I m Anschluß an diese beiden offiziellen Reden wur-
den aus dem Auditorium noch v e r s c h i e d e n e F r a -
g e n gestellt, die an sich so interessant sind, daß sie so-
wohl wie die Antworten hier wiedergegeben werden
müssen. So richtete der Vertreter des englischen Reuter-
burcaus an Dr. Jäger folgende Frage: I n Ihrer Denk-
schrift vom 6. Ju l i über das Cinigungswerk in der Kirche
sagten Sie, daß die v ö l k i s ch e Art in ihm eine V o r -
r a n g st c 11 u n g haben müsse. Ucber das Christliche
hinaus müsse man schließen, daß die völkische Art etwas
H ö h e r e s sei als die christli ch e und daß Herr T r .
Jäger noch an der Verwirklichung der N a t i o n a l -
k i r che festhält; w i e d e n k e n S i e sich e i n e d e r -
a r t i g e V e r w i r k l i c h u n g , w i e d e n k e n S i e
sich d a s k ü n f t i g e V e r h ä l t n i s Zu R o m ?
Glauben Sie, die deutschen Katholiken von Rom fort-
ziehen zu können? H a b e n S i e a u ß e r I h r e m
ä u ß e r e n K i r ch e n ft r o g r a m m auch noch e i n
r e l i g i ö s e s oder glauben Sie, daß das äußere Pro-
gramm sich von dem inneren, dem religiösen trennen
läßt, ohne daß dadurch Ihre reformatorischen Grundsätze
geschädigt werden? Darauf antwortete Dr. J ä g e r ,
es wäre gewiß ein I - d e a l , wenn es eine e i n z i g e
K i r c h e gebe, das Volk in einer religiösen Einheit zu-
sammengefaßt werde. Aber diese Dinge können nicht
organisiert und getrieben werdeu. sis müßten sich ent-
wickeln. Von der R e i c h s l i r c h e n r e g i e r u n g denkt
niemand daran, i r g e n d e i ' n e n Zwan>F a u s z u -
ü b e n . Die Vereinheitlichung der deutschen Kirchen
werde sich hoffentlich weiter entwickeln, und im geeinten
Volk wevde es auch eine g e e i n t e K i r c h e geben. Vom
Führer sei kein Befehl zur Einigung gegeben worden.
Eine weitere Frage war, wie sich Dr . Jäger zu dem
positiven Christ-entum stelle und zu N o s e n b e r g s
S a m m l u n g auf v ö l k i s c h e m B o d e n , wonach
die evangelische Kirche ein negatives, das völkische aber
ein positives Christentum repräsentiere, und was man
von einem Vorschlag zu halten habe, die schwedischen oder
englischen Kirchengewander in Deutschland naebzuahmcn.
Ob das als eine Annäherung an die katholische Kirche
aufzufassen sei. Hierauf gab Dr. Jäger eine ziemlich
ausführliche Antwort, indem er ausführte, daß Rosen-
bevss n i c h t a u s g e s p r o c h e n e r A n t i c h r i s t sei,
er sei Leiter der weltanschaulichen Abteilung der Partei,
also Leiter dessen, was das Zluge sehe, und Leiter der
Weltanschauung, soweit sie sich auf weltliche Dinge be-
ziehe. Er spreche ausdrücklich von der Duldung aller
echten Bekenntnisse und identifiziere sich nicht mit ein-
zelnen Bekenntnissen. E s b e d ü r f e d a h e r k e i n e s
K a m p f e s g e g e n i h n . Roscnberg predige nicht
eine Religion, sondern vertrete eine Anschauung in der
Partei, wie man sie über die Dinge der Erde haben könne.
Die K i r c h e d i s t a n z i e r t sich von dieser rein völ-
kischen Anschauung. Eins weitere Frage lautete: W a s
v e r s t e h t d i e D e u t s c h e E v a n g e l i s c h e K i r c h e
u n t e r f r e i e r E v a n g e l i u m s v e r k ü n d u n g ?
D a r f e i n P a s t o r v o n d e r K a n z e l v e r k ü n -
d e n , w a s Recht o d e r U n r e c h t i st? A n t w o r t :
Den Pfarrern steht die Freiheit der Verkündung zu.
Damit ist jedoch n i c h t ein F r e i b r i e f gegeven. daß
d Vf sick l Schidsicht i ltlich D ist j c h ch F f gg ß

Vfarrer sick, als Schiedsrichter in weltlichen Dingen
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auswerfen. Das eben sei ein Kennzeichen von früheren
Zeiten gewesen. Es sei dann von Gewalt und Ver-
fassungsbruch geredet wurden. Die Freiheit der Verkün-
dung sei k e i n F r e i b r i e f f ü r K r i t i k . J e d e r
M a n n se i U n t e r t a n de r O b r i g k e i t . Die
P f a r r e r erkennen aber nicht immer, was Necht und
Unvccht sei.

E r h a b e sich k e i n e K r i t i k a n i r g e n d
w e l c h e n Z u st a n den Zu e r l a u b e n .

Es sei dem Takt eines jeden Predigers überlassen, in -
wieweit cr Beispiele für seine Auffassung, besonders
seine Predigten heranziehe. — Noch eine Frage, die
interessant ist im Hinblick auf die Austritte aus einer
Kirche.

E s w u r d e g e f r a g t , ob e i n e K i r c h e n «
g e m e i n d e i h r A n r e c h t a u f i h r V e r -
m ö g e n v e r l i e r e , w e n n s ie g e s c h l o s s en
a u s d e r K i r c h e a u s t r e t e . Dr. J ä g e r
b e s t r i t t , d a ß es e i n e n g e s c h l o s s e n e n
A u s t r i t t g e b e n k ö n n e , j edoch w e n n
e i n z e l n e a u s t r e t e n , so g i n g e n s i e
u n b e d i n g t des A n r e c h t e s a n d e m
V e r m ö g e n der b e t r e f f e n d e n K i r c h e n -

g e m e i n d e v e r l u s t i g .

Zum Schluß kam eine Frage, die schon einmal be-
rührt wurde, aber heute, so wie die Dinge in Deutsch-
land liegen, jederzeit das größte Interesse erweckt, wie
nämlich sich die Neichskirchenregierung zu der Entwicklung
stelle, die auf eine Z u s a m m c n f a s s u n g der e v a n -
g e l i s c h e n uni> k a t h o l i s c h e n Kirche abziele. Dar-
auf antwortete T r . Iä^cr abermals, daß hier nur die
Entwicklung sprechen könnte. Man dürfe auch nicht ver-
gessen, daß die Lage der Evangelischen Kirche eine ander.:
sei, wie die der katholischen. Die evangelische Kirche.sei
innerhalb der Grenzen eines Staates eingeschlossen, die
katholische jedoch vollkommen international und werbe
von Rom aus geführt. Immerhin sei Hoffnung vor-
handen, daß sich eine feste religiöse Gemeinschaft inner«
halb des Standes eines Volkes im Laufe der Zeit heraus,
bilde.
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Was steht im Polizeibeiicht Guillaume?
" Paris, 20. September.

N . Der Beschluß der S t a v i s k y - K o m m i s s i o n ,
den Bericht Guillaume auf ihre Verantwortung zu ver-
öffentlichen, wirft gewaltig Staub auf. Man findet es
skandalös, daß das Geheimnis der Untersuchung von
einem Ausschuß von Politikern preisgegeben wird, der
übrigens von der Kammer nur für d:e Affäre Stadisky
und nicht für die des Gerichtsrats Prince einen Auftrag
erhalten hatte. Tagegen wird geltend gemacht, daß der
Iustizminister nicht mit der Bekanntgabe des Berichtes
der medizinischen Sachverständigen und von Teilstücken
des Rapportes Guillaume hätte beginnen sollen. Wäh-
rend dieser Polemik klopften sich die Beamten der Kam«
mer die Finger wund, damit die mehr als 150 Seiten
innert zweimal 24 Stunden in 240 Exemplaren vor«
lagen. Ein Teil ging an die Herren Kommissäre und
ihre gewichtigen Freunde, ein anderer an die Archive,
und der kleinste an die Presse.

Die Herren Guillaume, Moreux und Piguet waren
vom Iustizminister Chöron beauftragt worden, die bis-
herigen Ergebnisse der U n t e r s u c h u n g über den
rätselhaften Tod des Gerichtsrats P r i n t e zusammen«
zufassen. Ihre gewissenhafte Arbeit enthält wichtige
Zeugenaussagen und Expertisen. Die Polizeibeamten
fassen auch die verschiedenen Hypothesen ins Auge, die
des Selbstmordes, die des gemeinen Verbrechens, des
Racheaktes, des Verbrechens aus Leidenschaft und des
politischen Mordes. Sie vermeiden es, einen eigenen
Schluß zu Ziehen. Eie führen lediglich den der medi-
zinischen Sachverständigen an, worin es heißt, die Ge«
samtheit der Feststellungen stehe der Annahme des
Selbstmordes materiell entgegen. Der Umstand, daß die
Hypothese des politischen Verbrechens im Bericht
Guillaume eingehend sscftrüft wird, hat zur Annahme
geführt, daß die Verfasser sie für wahrscheinlich halten.
Ebenso die Znscnmnenstcllung folgender Tatsachen: Die
persönlichen Gegenstände des GcricutsrateZ Prince wur-
den peinlich aeordnet etwa zehn Meter von der Stelle
entfernt gefunden, wo die Lokomotive auf den Körper
stieß; das dabei liegende Messer wies an der Klinge
Vlutspuren auf, während weder das .Veft noch irgend ein
anderer Geqeusinnd mit VInt besudelt war; das Porte-
feuille und die Füllfeder des Gerichtsrates sind verschwun-
den; die Aktenmappe enthielt nur noch Papiere ohne

Interesse, worunter die Vorladung des Herrn Prlnce bor
den ersten Präsidenten 2escouv6.

Sprechen diese Tatsachen gegen den Selbstmord, so
lassen ihn in den Augen vieler gewisse Zeugenaussagen
über das Privatleben des Gerichtsrates als wahrscheinlich
erscheinen. Nicht weniger als fünfzig Seiten des Polizei-
berichtes sind Dingen gewidmet die das i n t i m e
L e b e n w n Albert Prince berühren. Er war regelmäßi-
ger Gast übelberiichtigter Häuser ganz verschiedener Gat-
tung, wo er sich als Kaufmann aus der Provinz ausgab.
Nach einer Zeugenaussage hätte es Prince darauf ab-
gesehen gehabt, sich zeitweilig in ein viel tiefer stehen-
des Milieu zu begeben und mit recht zweifelhaften Ele-
menten Kameradschaft zu halten, die ihm so viel Geld
abnahmen, daß er arm wurde. Beim Lesen solcher Ein-
zelheiten fiel uns ein, was uns ein Arzt erzählte, der
Prince gut gekannt hat, als er in der Schweiz als
Kriegsgefangener interniert war. Prince führte die ganze
Zeit hindurch das Leben eines stillen Gelehrten. Er
hatte stets d:e Taschen vollgepropft mit Nechtsliteratur
aus Deutschland und aus der Schweiz, die ihn zu inter-
essanten Vergleichen mit den Recktsaepflogenheiten feines
Landes führte. Wenn die im Bericht Guillaume ange-
führten Zugenaussagen alle der Wahrheit ensftrechen,
so muß sich der Gerichtsrat auf das Alter stark geändert
haben.

Die Verfasser des Berichtes Guillaume hatten die
Pflicht, möglichst vollständig zu sein, was immer auch
sie selbst von der Wahrhaftigkeit dieses oder jenes Zeu-
gen denken mochten. Die Presse hat nicht die Möglichkeit,
den ganzen Berickit abzudrucken. Jede? Blatt wird da3
daraus veröffentlichen, was seiner bisher vertretenen
These am besten entspricht. So werden in den Augen
des Publikums die verschiedensten N d p o t h e s e n so
etwas wie eine offizielle Sanftion erhalten. Und der
Wahrheit ist damit weit weniger gedient als der politi-
schen Nänkesucht. Schließlich wollen wir nicht vergessen,
daß auch der vollständige Bericht Guillaume nur ein
äußerst knappes Nesümee aus einem unendlich weit-
schichtigen Material ist. An jeder Auswahl läßt sich etwa?
aussetzen. Herr Gnillanme und seine Mitarbeiter sind
dem Vorwurf der Parteilichkeit nicht entgangen. Ihre
beste Vertcidismnq ist wohl, daß in ihrem Bericht jeder-
mann Veweisstoff für die Ni,.s'''likeit seiner Vermutun-
gen fand. (S. auch den Depeschenteil.)

Fußball.
Landerkampf in I r land.

Der in Belfast ausgetragcne Interliga-Kampf Ir land
gegen England wurde von der englischen Mannschaft
überlegen mit 6:1 (Halbzeit 3:1) Toren gewonnen. I r -
land spielt am 5. Mai 1935 bekanntlich in Basel gegen
die Schweiz.

Doppelspiel auf dem Nankhof.
(Ging.) Mit dem Besuch der Stelliens aus Genf und

der Vianconeri aus Lugano treten am Sonntag zwei
Mannschaften an, die in der diesjährigen Meisterschaft
erstmals nach Basel kommen. Dieses erstmalige Auf.
treten birgt zweifellos den Reiz des Neuen und Unbe.
kannten in sich. Zum ersten Match treffen sich

E t o i l e C a r o u g e u n d N o r d st er n.
Nach einem Jahr Unterbruch, während welchem sich
Ewile-Carouge in der ersten Liga seinen Wiederaufstieg
in die oberste Spielklasse erkämpfte, präsentiert es sich
zum ersten Male wieder in Basel. Wenn auch die Gäste
bis dato unglücklich kämpften, werden sie dennoch oder
gerade deshalb gewillt sein, ihre ersten Punkte zu er.
gattern, wogegen der Nankhofklub alles aus sich heraus
geben wird, um endlich zu seinem ersten Sieg zu ge.
langen. I m zweiten Spiel begegnen sich die

L u g a n e s e n u n d „ C o n g e l i "
— eine pikante Angelegenheit; zählten doch die früheren
Begegnungen dieser Mannschaften jeweils zu den hitzig-
sten. Die Luganesen werden bestrebt sein, dem Spiel
den gleichen Stempel aufzudrücken wi« ihre Freunde vom
Lago maggiore. Die Bianco-neri verfügen auch dieses
Jahr über eine gut ausbalancierte Mannschaft, wogegen
die Vlauroeitzen vor ihrem Stammpublikum zu beweisen
suchen werden, daß ihre letz!sonntägliche Niederlage der
Verkettung unglücklicher Umstände zuzuschreiben ist und
die Mannschaft nach wie vor gewillt ist, ihre Interessen
in der obersten Spielklasse zu wahren. Für beide Spiele
sind die Voraussetzungen zu spannenden Kämpfen ge«
geben, weshalb deren Besuch angelegentlichst empfohlen
werden kann. (Siehe Inserat.)

Schwerathletik.
Schweizerische Schwerathletik-Meisterschaften in Basel.

(Ging.) Samstag und Sonntag, 22./2Z. September, be-
herbergt die Stadt Basel die Schwerathleten der ganzen
Schweiz, die in friedlichem Wettstreit um die diversen Titel
eines Schweizermeisters kämpfen werden. Der veranstal-
tende Verein, „Olympic", Verein für Athletik Basel, er-
wartet wohlvorbereitet Wettkämpfer und Publikum. Um
allen Eventualitäten infolge der vorgeschrittenen Jahres-
zeit zu begegnen, wurde der Anlaß in die neue Halle V I
der M u s t e r m e s s e verlegt. Die Anmeldungen sind in
unerwartet großer Zahl eingegangen; in den einzelnen
Klassen haben sich rund 300 Wettkämpfer angemeldet. Die
Meisterschaften werden in folgenden Disziplinen ausge-
tragen: Olympischer Dreikampf (Reißen, Drücken und
Stoßen beidarmig) und Griechisch-Römisch-Ringen. Die
Einzelwettkämpfe erstrecken sich im Gewichtheben auf je
sechs Gewichtsklassen in Kategorie H. und V und zwei
Altersklassen, im Ringen auf sieben Gewichtsklassen. Für
den Mannschaftswettlamftf zählen in Klasse ^. die zehn
besten Einzelresultate, in Klasse 8 die fünf besten Einzel-
resultate, jeweils abzüglich des Körpergewichtes.

S a m s t a g : Gewichtheben der Dopftelkonkurrenten im
Bantamgewicht, Federgewicht und Halbschwergewicht; Ge
Wichtheben im LeicbtgewiM Mss l t " ' " ' ' ' ' " und Galbschwer

Federgewicht (Ringen). — S o n n t a g Morgen: Ge-
wichtheben im Bantamgewicht Klasse 13 und Federgewicht
Klasse ^.; Ringen Bantamgewicht und Leichtgewicht bis zu
dem Final; Gewichtheben Klasse Senioren und Altersklasse;
Ringen Mittelgewicht und Federgewicht bis zu den Finals.
Mittag: Gewichtheben Schwergewicht; Ringen in allen
Klassen des Sonntag, Finalkämpfe.

Eine Aufzählung der wichtigsten Konkurrenten würde
hier zu weit führen. Es fei einzig erwähnt, daß u. a.
Weltrekordmann Aeschmcmn (Genf), diesjähriger Nekord-
mann Trinkler (Thalwil) im Mittelgewicht und Niegert
(Zürich) im Federgewicht sowie Europameister Perret
(Bern) im Leichtgewicht in Basel antreten werden. Niegert
wird bereits am Samstag zu den Halbschwergewichts-
kämpfen im Gewichtheben zugelassen, da er dem von Conca
und Wölpert gehaltenen Weltrekord im Drücken zu Leibe
gehen will. Der Italiener und der Deutsche halten be-
kanntlich den Rekord mit 92,5 kss, während es Niegert
bereits auf 91 K3 gebracht hat. Eine wichtige N e u e -
r u n g wird die Lichtsignalanlage bringen. Bis jetzt war
es bei Ringkämpfen üblich, daß nach Beendigung eines
Kampfes die beiden Punktrichter und der Kampfleiter zu-
sammentraten und nach Prüfung der Punktliften das
Ergebnis bekannt gaben. I n der Mustermesse sind nun
auf der Bühne vor jedem der drei Nichter drei Lampen
angebracht, in den Farben rot, grün und gelb. Die Ringer
tragen ebenfalls grüne refft, rote Kennzeichen. Ist nun
ein Kampf beendet, prüfen die Zwei Punktrichter und der
Kampfleiter vollständig unabhängig voneinander ihre
Listen und stecken dann den Kontakt für das in Frage kom-
mende farbige Licht ein. Ist dies geschehen,- wird erst vom
Kampfleiter das Licht durch einen separaten Schalter ein-
geschaltet, worauf dan die entsprechenden Lichter aufflam-
men. Zwei gleichfarbige Lampen ergeben für den betref-
fenden Ninger den Sieg; gelb ist unentschieden. Dies alles
wird ohne ein Wort der Verständigung geschehen. — Es
sei noch darauf hingewiesen, daß im Anschluß an die
Samstagkämpfe ein U n t e r h a l t u n g s p r o g r a m m
stattfindet, für welches die Stadtjodler Basel, Alphorn«
bläser und Fahnenschwinger gewonnen werden konnten.
Anschließend Ball. Auch am Sonntag werden die Stadt-
jodler die entstehenden Pausen mit Vorträgen ausfüllen.

Leichtathletik.
Stafetten« und Einkampfmeisteifchaften des

Schweizerisch katholischen Turn- und Sportverbandes
in Basel.

(Eing.) Die diesjährigen Meisterschaften, bie Samstag
und Sonntag auf der Old Boys-Matte zum Austrag
kommen, dürften im Zeichen eines erfreulichen Lei-
stungsfortschrittes stehen. Namen von Klang weist die
Wettkämpferliste der Einkampfmeisterschaften auf. Da ist
einmal der Basler Geisinger zu nennen, der im 100
Meter-Lauf >und vor allem im Stabsftrung zu Meister«
schaftsehren kommen sollte. I m 400 Meter-Lauf wird
Georges Meyer (Basel) seine Qualität unter Beweis
stellon. Wiftfler (Zürich) wird wohl,der Sieg im Kugel,
stoßen nicht zu nehmen sein. Eine kampferprobte Truppe
stellen t»ie Tessiner ins Feld. Locarno rückt mit Romerio,
einem guten Weit, und Hochspringer, mit Vrönnimann
und den Gebrüdern Losa auf. Für den 800 Meter-Lauf
sind die beiden Zürcher Schnytier und Bänziger favori-
siert. Starkem.Interesse bagegnen diesmal besonders die
Stafetten Meisterschaften, für die der Sonntag-Nachmittag
reserviert ist. Alles in allem, die Meisterschaftskämpfe

Flugwesen.
Zweites Segelfliegerlager

auf dem Gempenplateau.
Ermutigt durch den großen Erfolg des ersten Gempen«

Segelfliegerlagers im Herbst 1933 veranstaltet.die Segel-
fluggruppe der Sektion Basel des Aeroklubs der Schweiz
vom 28. bis 30. September 1934 das z w e i t e ach t ,
t a g i g e S e g e l f l i e g e r l a g e r auf dem Hochplateau
des nahen Gemftenmassives. Am Samstag wird das ge-
samte Flug-» und Schulmaterial ins Dorf Gempen hinauf
transportiert werden, wo die Teilnehmer des Lagers auch
Quartier nehmen. Dieses oder jenes Segelflugzeug wird
eventuell auch noch Sonntag im Laufe des Vormittages
auf dem Luftwege im Schlepptau eines Motorflugzeuges
auf den Gempen hinauf transportiert werden. Ab Sonn«
tag wird dann täglich ein r e g e r S c h u l b e t r i e b ein«
setzen, an welchem sich auch auswärtige Segelfluggruftften
beteiligen. Zur Orientierung aller Interessenten diene,
daß dieser Schulbetrieb natürlich nicht auf dem Gempen.
stallen, sondern auf dem weiten Hochplateau 1 krn süd-
östlich des Dorfes Gempen durchgeführt wird. Sonntag,
30. September, findet wieder zum Abschluß des Lagers ein
großer, schweizerischer Segelflugwettbewerb mit Ziel-
landungs-' und Distanzkonkurrenz statt, für welchen sich
schon einige der bekannten Schweizer Segelflieger mit ihren
eleganten Flugzeugen gemeldet haben.

Das Hochplateau des Gempenmassives hat sich zur
Durchführung der Segelflugschulung als ganz hervorragend
geeignet erwiesen. Es ist daher nicht verwunderlich, daß
ernste Anstrengungen gemacht werden, auf diesem Plateau
die erste ständige schweizerische Segelflugschule erstehen zu
lassen, ähnlich der bekannten deutschen Segelflugschule in
der „Rhön". Mögen alle Interessenten am schönen Segel>
flugsport durch einen Besuch des Lagers, mindestens Sonn,
tag, 80. September, mithelfen, dieses großzügige schwei,
zerische Projekt zu fördern.

Filmrevue.
Vasler Kinotheater.

Capitol. Wer für K i e p u r a schwärmt —und bie Zahl
seiner Verehrer ist groß — wird auch dem neuesten Film
des polnischen Sängers Beifall zollen und feine Stimme
bewundern. Wer nicht bedenkenlos seinem Gefühl und den
Affichen folgt, wird sich eingestehen müssen, daß die Situa,
tionen, in die Kiepura von den einfallsreichen Film>
autoren gestellt werden, sich in den einzelnen Filmen auf
fallend ähneln, daß dadurch der Handlungshuhepunkt nicht
interessanter wird, wenn Kiepura immer das gleiche machen
mutz, und das Lied nicht besser, wenn er es immer wieder
singt. Es bleibt sich gleich, ob der Sänger ein Zufalls»
Publikum von der ungewohnten Stelle eines Wellenbades
aus oder vom Schiffsmast herab oder im Spielsaal von
Monte „begeistert", es kommt hinZu, daß die Schlager des
„ M e i n H e r z r u f t nach D i r " nicht sehr gängig sind,
daß sie Kiepura keine Aufgabe geben und wenig Wirkung,
sondern ihn eher zu einer die Stimme forcierenden Laut-
heit und Härte zwingen. I n der Schlußszene allerdings
kann Kiepura allen Glanz seines Organs, alle Kultur
seines Vortrags erweisen, und hier hat auch der Regisseur
eine eigene Form gefunden: Kiepura singt mit seinem En-
semble reisender junger Künstler die Tosca. singt sie im
Freien, ohne große Kulissen, vor der großen Oper m Monte
Carlo, die sich geweigert hatte, die unbekannte Truppe
spielen zu lassen und in der zur gleichen Zeit in alter
Manier auch ToZca gegeben wird. Die Jugend siegt in
diesem Wettstreit des Films, der Ensemblegeist triumphiert
über die Staroper (eine,Idee, die zum Startum des Films
selbst allerdings recht wenig passen will) — aber man freut
sich schon, daß solche Gedanken überhaupt ausgesprochen
werden, daß frische Werktreue gegen überlebten Ausstat«
tungspomp gestellt wird, daß die Opernstagione nicht wie
sonst als das heitere Künstlervölkchen gezeichnet wird, son«
dein als eine Truppe, die stündlich im Kampf um die Exi-
stenz und um die Sache der Kunst steht.

„Mein Herz ruft nach Di r " ist ein Sängerfilm, er sollte
fluch ein Liebesfilm werden. Aber die Ungarin Martha
E a g e r t h , die zuerst als blinder Passagier in Kiefturas
Achiffskabine auftaucht und schließlich der gute Engel der
ganzen Truppe wird, hat eine so passive Rolle und ist in
ihr so blaß, daß alle Wirkung von den komischen Neben-
rollen ausgeht. Und an ihnen hat Caimin G a l l o n e
nicht gespart. Er läßt Paul K e m p den Direktor der rei-
senden Truppe spielen und Paul H ö r b i g e r den Direktor
der großen Oper und führt beide als Schwankfiguren. Das
stört und gerstört Zwar den Charakter des Films, aber bietet
in großer Zahl ergötzliche Episoden: Kemp unermüdlich be
müht und verwirrt, Hörbiger ein müder, trottliger Char
meur, kein französischer Typ, eher ein Wiener Schlieferl,
ein Film für sich, aber köstlich! !<i.

Alhambra. Nach den Berichten aus den F i lm
produktionsstätten der Welt werden wir in diefer Saison
eine Ueberschwemmung mit Filmen erleben, die sich au
Dickens-Romane und Geschichten stützen. Was reizi
die Filmleute plötzlich an diesem Schriftstellei? Die
sozialen Probleme, an die er rührt, gehören der Vev
gangenheit an; das Milieu, dem er seine Figuren ent
nimmt, die Zeit, in der sie spielen, müssen unserem
Empfinden fern bleiben, weil sie nicht geschichtsbildende
Kraft hatten, nicht aktive Bedeutung, sondern Idyllen«
charakter, weil ihnen nicht ein historischer, fondein nur
milieuhafter Anschauungswert zukommt. Oder reizt
gerade das die Filmproduzenten, die bei ihrer Angst vor
der Darstellung unserer Zeit nicht tief genug in die
Jahrhunderte zurückgehen können, und die, um nur nicht
wirkliche Menschen und Probleme unserer Tage zeichnen
zu müssen, ihre Zuflucht bei den lyrischen und stim»
nmngsvollen Epochen suchen, bei den skurrilen Gestalten,
den Abseitern und Phantastern, jenen Typen, die dem
Alltag verhaftet sind, aber dem Traum verloren, und
die Dickens vielfach lebendig werden ließ.

Diese Sonderlinge und die kleinbürgerlichen Böse
diese gefühlvolle Welt stellt auch Karl L a m a c .
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den ersten Präsidenten Lescouvs.
Sprechen diese Tatsachen gegen den Selbstmord, so

lassen ihn in den Augen vieler gewisse Zeugenaussagen
über das Privatleben des Gerichtsrates als wahrscheinlich
erscheinen. Nicht weniger als fünfzig Seiten des Polizei-
berichtes sind Dingen gewidmet die das i n t i m e
L e b e n von Albert Prince berühren. Gr war regelmäßi-
ger Gast übelberüchtigter Häuser ganz verschiedener Gat-
tung, wo er sich als Kaufmann aus der Provinz ausgab.
Nach einer Zeugenaussage hätte es Prince darau-f ab-
gesehen gehabt, sich zeitweilig in ein viel tiefer stehen-
des Milieu zu begeben und mit recht Zweifelhaften Ele-
menten Kameradschaft zu halten, die ihm so viel Geld
abnahmen, daß er arm wurde. Beim Lesen solcher Ein»
zelheiten fiel uns ein, was uns ein Arzt erzählte, der
Prince gut gekannt hat, als er in der Schweiz als
Kriegsgefangener interniert war. Prince führte die ganze
Zeit hindurch das Leben eines stillen Gelehrten. Er
hatte stets die Taschen vollgeprovft mit Rechtsliteratur
aus Deutschland und aus der Schweiz, die ihn zu inter-
essanten Vergleichen mit den Rechtsgepflogenheiten seines
Landes führte. Wenn die im Bericht Guillaume ange-
führten Zugenaussagen alle der Wahrheit ensprechen.
so mutz sich der GerichtZrat auf das Alter stark geändert
haben.

Die Verfasser de? Berichtes Guillaume hatten die
Pflicht, möglichst vollständig zu sein, was immer auch
sie selbst von der Wahrhaftigkeit dieses oder i?nes Zeu-
gen denken mochten. Die Presse hat nicht die Möglichkeit,
den ganzen Vericbt abzudrucken. Jede? Blatt wird da5
daraus veröffentlichen, was seiner bisher vertretenen
These am besten entspricht. So werden in den Augen
des Publikums die verschiedensten H y p o t h e s e n so
etwas wie eine offizielle Sanktion erhalten. Und der
Wahrheit ist damit weit weniger gedient als der politi-
schen Nänkesucht. Schließlich wollen wir nicht vergessen,
dast, auch der vollständige Bericht wuillaume nur ein
äußerst knappes Resümee ans einem unendlich weit-
schichtigen Material ist. An jeder Au?w<M läßt sich etwa?
aussetzen. Herr Guillanme und seine Mitarbeiter sind
dem Vorwurf der Parteilichkeit nicht entgangen. Ihre
beste Verteidigung ist Wohl, dasi in ihrem Bericht jeder-
mann Bewcisstoff für die Ric^afoit seiner Vermutun-
gen fand. (S. auch den Depeschonteil,)
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Federgewicht (Ringen). — S o n n t a g Morgen: Ge-
wichtheben im Bantamgewicht Klasse 8 und Federgewicht
Klasse H.; Ringen Bantamgewicht und Leichtgewicht bis zu
dem Final ; Gewichtheben Klasse Senioren und Altersklasse;
Ringen Mittelgewicht und Federgewicht bis zu den Finals.
Mittag: Gewichtheben Schwergewicht; Ringen in allen
Klassen des Sonntag, Finalkämftfe.

Eine Aufzählung der wichtigsten Konkurrenten würde
hier zu weit führen. Es sei einzig erwähnt, das; u. a.
Weltrekordmann Aeschmann (Genf), diesjähriger Nekord-
mann Trinkler (Thalwil) im Mittelgewicht und Niegert
(Zürich) im Federgewicht sowie Europameister Perret
(Bern) im Leichtgewicht in Basel antreten werden. Niegert
wird bereits am Samstag zu den Halbschwergewichts-
lämftfen im Gewichtheben zugelassen, da er dem von Conca
und Wölpert gehaltenen Weltrekord im Drücken zu Leibe
gehen wil l. Der Italiener und der Deutsche halten be-
kanntlich den Rekord mit 92,5 kx, während es Niegert
bereits auf 91 k^ gebracht hat. Eine wichtige N e u e -
r u n g wird die Lichtsignalanlage bringen. Bis jetzt war
es bei Ringkämpfen üblich, daß nach Beendigung eines
Kampfes die beiden Punktrichter und der Kampfleiter zu-
sammentraten und nach Prüfung der Punktlisten das
Ergebnis bekannt gaben. I n der Mustermesse sind nun
auf der Bühne vor jedem der drei Nichter drei Lampen
angebracht, in den Farben rot, grün und gelb. Die Ringer
tragen ebenfalls grüne resp. rote Kennzeichen. Ist nun
ein Kampf beendet, prüfen die zwei Punktrichter und der
Kampfleiter vollständig unabhängig voneinander ihre
Listen und stecken dann den Kontakt für dah in Frage kom-
mende farbige Licht ein. Ist dies geschehen,- wird erst vom
Kampfleiter das Licht durch einen separaten Schalter ein-
geschaltet, worauf dan die entsprechenden Lichter aufflam-
men. Zwei gleichfarbige Lampen ergeben für den betref-
fenden Ringer den Sieg; gelb ist unentschieden. Dies alles
wird ohne ein Wort der Verständigung geschehen. — Es
sei noch darauf hingewiesen, daß im Anschluß an die
Samstagkämpfe ein U n t e r h a l t u n g s p r o g r a m m
stattfindet, für welches die Stadtjodler Basel, Alphorn«
bläser und Fahnenschwinger gewonnen werden konnten.
Anschließend Ball. Auch am Sonntag werden die Stadt-
jodler die entstehenden Pausen mit Vorträgen ausfüllen.

Leichtathletik.
Stafetten« und Einkampfmeisterschaften des

Schweizerisch katholischen Turn- und Sportverbandes
in Basel.

(Ging.) Die diesjährigen Meisterschaften, die Samstag
und Sonntag auf der Ow Boys-Matte zum Austrag
kommen, dürften im Zeichen eines erfreulichen Lei-
stungsfortschrittes stehen. Namen von Klang weist die
Wettkämpferliste der Einkampfmeisterschaften auf. Da ist
emmal der Basler Geisinger zu nennen, der im 100
M-eter-Lauf und vor allem im Stabsprung zu Meister«
schaftsehren kommen sollte. I m 400 Meter-Lauf wird
Georges Meyer (Basel) seine Qualität unter Beweis
tell,n. Wipfler (Zürich) wird wohl der Sieg im Kugel,
totzen nicht zu nehmen sein. Eine kampferprobte Truppe
teilen die Tessiner ins Feld. Locarno rückt mit Romerio,
einem guten Weit, und Hochspringer, mit Bronnimann
und den Gebrüdern Losa auf. Für den 800 Meter-Lauf
sind die beiden Zürcher Schnhder und Bänziger favori-
siert. Starkem.Interesse begegnen diesmal besonders die
Stafettenmeisterschaften, für die der Sonntag-Nachmittag
reserviert ist. Alles in allem, die Meisterschaftskämpfe

Flugwesen.
Zweites Segelfliegerlager

auf dem Gempenplateau.
Ermutigt durch den großen Erfolg des ersten Gempen«

Segelfliegerlagers im Herbst 1933 veranstaltet.die Segel«
fluggruppe der Sektion Basel des Aeroklubs der Schweiz
vom 28. bis 30. September 1934 das z w e i t e acht«
t a g i ge S e g e l f l i e g e r l a g e r auf dem Hochplateau
des nahen Gempenmassives. Am Samstag wird das ge-
samte Flug- und Schulmaterial ins Dorf Gempen hinauf
transportiert werden, wo die Teilnehmer des Lagers auch
Quartier nehmen. Dieses oder jenes Segelflugzeug wird
eventuell auch noch Sonntag im Laufe des Vormittages
auf dem Luftwege im Schlepptau eines Motorflugzeuges
auf den Gempen hinauf transportiert werden. Ab Sonn«
tag wird dann täglich ein r e g e r S c h u l b e t r i e b ein-
setzen, an welchem sich auch auswärtige Segelfluggruppen
beteiligen. Zur Orientierung aller Interessenten diene,
daß dieser Schulbetrieb natürlich nicht auf dem Gempen«
stallen, sondern auf dem weiten Hochplateau 1 km, süd-
östlich des Dorfes Gempen durchgeführt wird. Sonntag.
30. September, findet wieder zum Abschluß des Lagers ein
großer, fchweizerischer Segelflugwettbewerb mit Ziel«
landungs- und Distanzkonkurrenz statt, für welchen sich
schon einige der bekannten Schweizer Segelflieger mit ihren
eleganten Flugzeugen gemeldet haben.

Das Hochplateau des Gempenmassibes hat sich zur
Durchführung der Segelflugschulung als ganz hervorragend
geeignet erwiesen. Es ist daher nicht verwunderlich, daß
ernste Anstrengungen gemacht werden, auf diesem Plateau
die erste ständige schweizerische Segelflugfchule erstehen zu
lassen, ähnlich der bekannten deutschen Segelflugschule in
der „Rhön". Mögen alle Interessenten am schönen Segel«
flugsport durch einen Besuch des Lagers, mindestens Sonn«
tag. 80. September, mithelfen, dieses großzügige schwei-
zerische Projekt zu fördern.

l Romans blieb nicht viel mehr als das Handlungsgerippe,
als diese Gestalten und als das sogenannte gute alte
England. Da wollte man ..echt" sein und schuf lauter
Genrebildchen; Papplulissen. Schuten«Hüte und Bieder«
meier.Trachten sehen uns an ; die Menschen in ihnen
sprechen die Sprache von heute, agieren eine Märchen«
Handlung: sie sind nicht mehr realistische Erscheinungen,
die ein großer Humorist zeichnete, sondern fast groteske
Schemen. Unter ihnen hat Klein-Dorrit, das ist Anny
O n d r a , die einzigen menschlichen Regungen. Ihre!
Drolerie und schelmische Leichtigkeit kommen prachtvoll
zur Geltung und beherrschen den ganzen Fi lm so sehr,
daß ein in Einzelheiten oft reizendes Spiel entsteht, ein
liebevolles Verweilen bei Episoden des Gefühls und
bildmäßigen Situationen, denen bei einem bestimmten
Publikum der Erfolg sicher ist, die aber von dem, was
der soziale Moralist Dickens wollte, nichts mehr spüren
lss V Dicht t ch di G s t l t d s

Filmrevue.
Vasler Kinotheater.

Capitol. Wer für K i e p u r a schwärmt —und die Zahl
seiner Verehrer ist groß — wird auch dem neuesten Film
des polnischen Sängers Beifall zollen und seine Stimme
bewundern. Wer nicht bedenkenlos seinem Gefühl und den
Affichen folgt, wird sich eingestehen müssen, daß die Situa«
tionen, in die Kieftura von den einfallsreichen Film-
autoren gestellt werden, sich in den einzelnen Filmen auf-
fallend ähneln, daß dadurch der Handlungshähepunlt nicht
interessanter wird, wenn Kiepura immer das gleiche machen
muß, und das Lied nicht besser, wenn er es immer wieder
singt. Es bleibt sich gleich, ob der Sänger ein Zufalls«
Publikum von der ungewohnten Stelle eines Wellenbades
aus oder vom Schiffsmast herab oder im Spielsaal von
Monte „begeistert", es kommt hinzu, daß die Schlager des
>,M e i n H e r z r u f t nach D i r " nicht fehr gängig sind,
daß sie Kiepura keine Aufgabe geben und wenig Wirkung,
sondern ihn eher zu einer die Stimme forcierenden Laut-
heit und Härte zwingen. I n der Schlußszene allerdings
kann Kiepura allen Glanz seines Organs, alle Kultur
seines Vortrags erweisen, und hier hat auch der Regisseur
eine eigene Form gefunden: Kiepura singt mit seinem En-
semble reisender junger Künstler die Tosca, singt sie im
Freien, ohne große Kulissen, vor der großen Oper in Monte
Carlo, die sich geweigert hatte, die unbekannte Truppe
spielen zu lassen und in der zur gleichen Zeit in alter
Manier auch Tosca gegeben wird. Die Jugend siegt in
diesem Wettstreit des Films, der Ensemblegeist triumphiert
über die Starofter (eine,Idee, die zum Startum des Films
selbst allerdings recht wenig passen will) — aber man freut
sich schon, daß solche Gedanken überhaupt ausgesprochen
werden, daß frische Werktreue gegen überlebten Ausstat»
tungspamp gestellt wird, daß die Opernstagione nicht wie
sonst als das heitere Künstlervöllchen gezeichnet wird, son«
dern als eine Truppe, die stündlich im Kampf um die Exi«
stenz und um die Sache der Kunst steht.

„Mein Herz ruft nach D i r " ist ein Sängerfilm, er sollte
auch ein Liebesfilm werden. Aber die Ungarin Martha
E a g e r t h , die zuerst als blinder Passagier in Kiepuras
VHiffskabine auftaucht und schließlich der gute Engel der
ganzen Truppe wird, hat eine so passive Rolle und ist in
ihr so blaß, daß alle Wirkung von den komischen Neben«
rollen ausgeht. Und an ihnen hat Carmin G a l l o n e
nicht gespart. Er läßt Paul Kemf t den Direktor der rei-
senden Truppe spielen und Paul H o r b i g e r den Direktor
der großen Oper und führt beide als Schwankfiguren. Das
stört und zerstört zwar den Charakter des Films, aber bietet
in großer Zahl ergötzliche Episoden: Kemp unermüdlich be«
müht und verwirrt, Hörbiger ein müder, trottliger Char«
meur, kein französischer Typ, eher ein Wiener Schlieferl,
ein Fi lm für sich, aber köstlich! l»,.

Alhambra. Nach den Berichten aus den Film«
Produktionsstätten der Welt werden wir in dieser Saison
eine Überschwemmung mit Filmen erleben, die sich auf
Dickens-Romane und Geschichten stützen. Was reizt
die Filmleute plötzlich an diesem Schriftsteller? Die
sozialen Probleme, an die er rührt, gehären der Ver«
gangenheit an; das Milieu, dem er seine Figuren ent-
nimmt, die Zeit, in der sie spielen, müssen unserem
Empfinden fern bleiben, weil sie nicht geschichtsbildende
Kraft hatten, nicht aktive Bedeutung, fondern Idyllen«
charalter, weil ihnen nicht ein historischer, sondern nur
milieuhafter Anschauungswert zukommt. Oder reizt
gerade das die Filmproduzenten, die bei ihrer Angst bor
der Darstellung unserer Zeit nicht tief genug in die
Jahrhunderte zurückgehen können, und die, um nur nicht
wirkliche Menschen und Probleme unserer Tage zeichnen
zu müssen, ihre Zuflucht bei den lyrischen und stim«
mungsvollen Epochen suchen, bei den skurrilen Gestalten,
den Abseitern und Phantastern, jenen Typen, die dem
Alltag verhaftet sind, aber dem Traum verloren, und
die Dickens vielfach lebendig werden ließ.

Diese Sonderlinge und die kleinbürgerlichen Böse«
diese gefühlvolle Welt stellt auch Karl L a m a c ,

lassen. Vom Dichter zeugt nur noch die Gestalt des
schuldlos im Schuldgefängnis Gehaltenen, dem Gustav
W a l d a u eine wunderbare, ergreifende Darstellung
schenkt: ein fehlbarer Mensch, ein Träumer, ein Symbol!
der Klassen und Ereignisse, der Zeuge jener Welt, diel
der englische Dichter meinte. !«.

Vasler Zivilstand.
Geburten.

^.. H i e r g e b o r e n .
24. August.

H ä g l e r , Jules, Sohn des Otto und der Anna geb. Ribi,l
von Titterten (Basellanb). l

S c h ö f f l e r , Werner Markus, Sohn des Leopold und>
der Hulda geb. Räschard, von Basel.

K e 1 1 e r h a l s , Ruth Emma, Tochter des Friedrich unds
der Marie Emma geb. Roller, von Niederbipp (Bern).

S e n n , Susanne, Tochter des Otto und der Klara geb.
Veiglinger, von Fischenthal (Zürich).

S < H m i t t , Peter Walter Joseph, Sohn bes Nuguste uno>
der Marthe Berthe geb. Salathe, französische Staats«
angehörte.

25. August.
H i r t , Hansruedi, Sohn des Walter Roland und der Idas

geb. Righetti, von Zetzwil (Aargau), in Riehen.
I a u s l i n , Marie Helen, Tochter des Johann Erwin!

und der Marie Lina geb. Vuser, von Thürnen (Basel«
lanld).

L e i s i . Mlarlöne, Tochter des Werner und der Elsa geb.!
Karth. von Attiswil (Bern).

26. Uu.gust.
B u r l y a I t e r , Käty Ruth, Tochter -des Ernst und der'

Frieda geb. Kocher, von Eumiswald (Bern).
J o s s e n , Regina Viktorina, Tochter des Viktor und der

Helene geb. Hug, von Naters (Wallis).
H e r z o g , Walter, Sohn des Gustav und der Rosina

Marianna,geb. Weibel, von Möhlin (Aaigau).
2 a v a t e r , Ruth Martha, Tochter bes Johann und der

Martha geb. Brechbühl, von Muttenz (Vasellcmd).
W e i ß , Peter Emil, Sohn des Karl und der Gerta Wil«

helmine geb. Ianssen, von Basel.
T h o m a , Waltraut, Tochter des Carl und der Verta

Frieda Maria Theresia geb. Schmidt, von Basel und
von Echwaderloch (Aargau).

M a i l I a r d , Pierre Charles Henri, Sohn des Georges
Frödöric Adolphe Jacques und der Maria Louise Ka«
tharina,geb Vecht, von Vevey, Oron-Ie-Chätel und von
Chesalles-sur-Oron (Wandt).

M a t t e r , Elisabeth, Tochter des Alfthons und der Maria
Elisabeth yeb. Schaub, von Witterswil (Eolothurn).

27. August.
S c h w e i g h a u s e r , Ingrid Rosemarie, Tochter des

Leonhard und der Rosa geb. Hodel, von Bottminyen
(Baselland).

E r b , Mart in Rudolf, Sohn bes Rudolf und der Maria
Martha geb. Jakob, von Wmterthur (Zürich).

28. August.
D r e y f u s , Peter, Eohn des Jean-Georges und der

Etma Mathilde geb. Philliftpson, von Genf.
V e n s e g g e r , Johann Joseph, Sohn des Johann

Josef und der Anna Iosefine geb. Eigenmann, von
St. Gallen'Rotmonten.

S ch m i >d,'Eva, Tochter des Robert und der Lydia Ollga
geb. Breithaupt, von Eiyeltinyen (Baden).

B i s c h o f f , Iröne Suzanne, Tochter des Anton Mbert
und der Paula Valerie geb. Zeugin, von Basel.

G ö t t i , Frieda, Tochter des Alfred und der Frieda geb.
HunkeleL, von Alt St. Johann (St. Gallen).

H ä n g g i , Rosmarie, Tochter des Leo unö der Verena
geb. Franz, von Nunnmgen (Solothurn).

A m m a n n , Hans, Rudolf, Sohn des Eduard und der
Louise yed. Echepperle, von Neukirch b. I . (Grau«
bänden).

P o r t m a n n , Franz Peter, Eohn des Franz und der
Maria geb. Felber, von Gscholzmatt (Luzern).

29. August.
E i g e n m a n n , Roland Max, Sohn des Max und der

Enna Lucie geb. Jeanneret-Grosjean, von Rapers»
wilen (Thurgcru).

R u h stall e r , Robert Rolf, Sohn des Robert und der
Frieda Flora geb. Gfeller, von Lachen (Schwyz) und
von Küsnacht (Zürich).

K a m b e r , Theodor Eugen, Sohn des Theodor und der
Marie geb. Virsinger, von Hauenstein (Solothurn).

T t a d e l m a n n , Rosli, Tochter des Heinrich und der
Rosa geb. Allemann, von Escholzmatt (Luzern).

80. August.
S i e b t e r , Werner, Sohn des Othmar und d« Lina

geb. Stebler, von Nunninaen (Solothurn).
G r a f , Rudolf, Sohn des Arthur und der Elsa Lina

geb. Moosmann, von Gempen (Solothurn).
K u h n , Brigit Kathrin Therefe, und
K u h n , Martin Jürg Christian, Iwillingskinder des

Hans Mart in und «der Emma Anna geb. Täuber, von
Vünzen (Aargau).

W a c h m a n n . Helga, Tochter bes Emil und der Hör«
tense geb. Bäumlin, von Uster (Zürich).
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